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		Über dieses Buch

		Nach dem überwältigenden Erfolg ihres ersten Buches, «Joy», hat Joy Laurey den Kennern der erotischen Literatur eine weitere bewegende, provozierende Liebesgeschichte geschenkt. Zärtlich und klug, spielerisch und anhänglich in aller Freiheit, entzieht sich Joy der Ehe mit dem Rockmusiker Bruce, für den sie ihre internationale Karriere als Fotomodell aufgegeben hat, und kehrt nach Frankreich zurück, zu ihrem Liebhaber Marc. Kein Grund, auf Freundin Joan zu verzichten. – Seit «Emmanuelle» ist Joy die größte Erzählerin von Sinnlichkeit, die es zu entdecken gilt.


	
		
		Über Joy Laurey

		
		Joy Laurey war ein Pseudonym des französischen Autors, Journalisten und Radioproduzenten Jean-Pierre Imbrohoris (1943–1993).
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Ich löse Skandale aus. Ich wecke Haß, ich inspiriere Leidenschaften und bringe Existenzen aus den Fugen, vor allem meine eigene; ich kann nichts daran ändern: Ich bin nun mal so.
Ich habe in der Nacht auf den 28. Oktober geheiratet, in Glistead Manor auf Islay, zwischen Rothesay und Glasgow, Schottland. Ich hatte alles aufgegeben, Paris, Mama, den treuen Alain, Margopierre, den gerade beginnenden und schon vergänglichen Erfolg, das Leben als Top-Modell, die Nächte mit Alkohol und Männern, die Lust der Liebe, die Lust des Ruhms, die grellen Discos – alles aufgegeben für ein anonymes, faszinierendes Flugzeugticket ans andere Ende der Welt. Ohne einen Gedanken an Marc zu verschwenden, den Mann meiner Träume und Alpträume, der mich zweimal sitzenließ, habe ich mich aus dem Staub gemacht. Kindischer Trotz: Ich war eine dumme Gans, die nicht begriffen hatte, daß Entfernungen, Flugzeuge, Ozeane und all das niemals genügen, um zu vergessen.
Bruce nahm mich in Besitz, lange, undurchdringliche Blicke, Schweigen zur rechten Zeit, zärtliche Hände auf feuchter Stirn. Er hatte noch nie mit mir geschlafen, er hatte mich noch nicht einmal liebkost, und ich wurde seine Frau, in einer Szenerie wie aus einem zweitklassigen Gruselfilm, Schießscharten und Wachtürme, Erker, Freud hätte sich totgelacht, verstehen Sie, mein lieber Watson?
Wir landeten schon morgens in Bowmore, zu einer Zeit, als die Hähne sich heiser krähten und die Gespenster der Nacht von den ersten Sonnenstrahlen vertrieben wurden. Im Privatjet meines künftigen Mannes warfein Metallspiegel, mit dem etwas nicht in Ordnung war, mein Bild doppelt zurück: Ich sah mitleiderregender aus denn je, blaue, ins Leere blickende Augen, feucht von Tränen, die ich kaum zurückhalten konnte, halb geöffneter Mund, da ich stoßweise atmete–ich sah obszön aus, wie ich dort saß: die schweren Brüste unter dem schwarzen Kleid allen Begierden dargeboten, meine noch sonnenbraunen Schenkel entblößt bis zum goldblonden Flaum, der im grünlichen Licht der Flugzeugkabine leuchtete. Ich betrachtete mich verstohlen, dehnte meinen Körper sehnsüchtig und ließ die Knospen meiner Brüste hart werden und erbeben, sobald der Pilot sie unbewegt, aber aufmerksam im Rückspiegel musterte.
Zwei schwarze Rolls-Royces, uralt und glänzend wie die Soutane eines Landpfarrers, erwarteten uns vor dem primitiven Hangar des Flugplatzes von Bowmore. Bruce reichte mir seine lange, schmale, beruhigende Hand und drängte mich sanft auf das schimmernde Leder im Fonds. Ich lächelte maskenhaft, aber meine Zähne klapperten, ich kam mir vor wie eine Gefangene. Jetzt erst bemerkte ich neben mir ein Mädchen, das etwas verkrampft dasaß und sehr traurig wirkte. Sie hatte die Hände – lange, spitze Fingernägel – auf ihre schmalen Knie gelegt. Sie sah mich mit den Augen einer gehetzten Gazelle an, ihre Wimpern flatterten wie Scheibenwischer und schienen mir sagen zu wollen: Seien Sie bitte nett zu mir, ich bin hier, weil man mich dazu gezwungen hat … Bruce befahl ihr, den Blick zu senken.
«Sie ist eine Sklavin», flüsterte er mir ins Ohr. «Sie gehört mir, mit Leib und Leben. Ab heute abend kannst du über sie verfugen, du kannst mit ihr machen, was du willst, kannst ihr befehlen, was dir in den Sinn kommt. Sie ist sehr unterwürfig und hat keine Angst vor Schmerzen. Sie will sogar leiden und erniedrigt werden wie alle Sklaven … Ich habe sie Millarca genannt.»
Ich stellte mir vor, daß die junge Frau all meinen Launen ausgeliefert war, und drückte unmerklich mein Bein an das ihre. Millarca hob für den Bruchteil einer Sekunde den Blick.
«Zeig dich!» befahl Bruce ihr.
Sie drehte sich zur Seite und zog ihren Rock hoch. In dem absinthfarbenen Licht der vom Sturm draußen geschüttelten Limousine sah ich die geschmeidigen Schenkel und das nackte Geschlecht. Die mageren Hüften und die muskulösen Gesäßbacken bildeten einen rührenden Kontrast. Bruce befahl ihr, sich wieder aufzusetzen. Millarca tat es, legte die Hände auf die Knie und sah nach vorn, als ob nie mehr etwas geschehen würde. Im Licht eines Blitzes sah ich Klippen, ein von Bäumen umgebenes weißes Haus an der Steilküste. Ein Wäldchen, die Ruine eines Turms. Eine trostlose Heidelandschaft, in der man jeden Moment den Hund von Baskerville zu sehen glaubte, oder Heathcliffe, hoch zu Roß auf Jane Eyre wartend. Bruce nahm meine Hand, und ich hatte plötzlich das Gefühl, ich führe der absoluten Einsamkeit entgegen, etwas Feindseligem, einer unbekannten Gefahr vielleicht, jedenfalls nichts Gutem. Dort, wohin ich fuhr, kannte ich keinen Menschen, ich wußte, ich würde dort keines der Wesen oder Dinge finden, die ich zum Atmen brauchte. Ich liebte Bruce nicht. Ich hatte ihn nie geliebt, und ich würde ihn nie lieben. Ich fühlte– und fühle mich heute noch – zu ihm hingezogen, er fasziniert mich, verblüfft mich, erregt mich, aber ich liebe ihn nicht. Ich liebe einzig und allein Marc Charroux, richtet ihm das und vieles andere, bitte, von mir aus, falls ihr ihn seht. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich aus dem Rolls gesprungen und in die schottische Heide geflohen – dann wäre mein Leben anders verlaufen. Aber Träume sind Schäume, die Wirklichkeit ist weniger schön.
«Bruce, warum hast du dir ausgerechnet dieses Schloß in Schottland ausgesucht?»
«Warum hast du dir ausgerechnet mich ausgesucht?»
Seine Antworten nerven mich, ich weiß nie genau, was er meint. In Wahrheit war die Frage natürlich sehr beunruhigend: Warum hatte ich ihn geheiratet? Wußte ich es überhaupt? Hatte ich es mir überlegt? Warum hatte ich einfach losgelacht, als er eines Morgens in Wellington in mein Hotelzimmer kam und mir, während er die Vorhänge aus Batistperkal aufzog, um mich in Sonnenlicht zu baden, ganz sachlich zurief: «Joy – mein Liebes –, wir heiraten im Oktober!»
Ich schlief noch halb, ich Ärmste, wohlig zusammengerollt und von kleinen Schauern heimgesucht, die mich immer morgens am Bauch kitzeln, wenn ich mir vorstelle, daß eine unbekannte Zunge über die Decke huscht, um mich zu lecken. Ich weiß es noch genau, weil es jeden Morgen so ist, ich lutschte am Daumen. Ich richtete mich auf, splitterfasernackt, schlaftrunken, und brach in ein völlig unpassendes oder auch – wenn Sie wollen – idiotisches Lachen aus:
«Aber warum im Oktober?» fragte ich unschuldig.
Ich hätte nein sagen sollen, ohne zu überlegen, ich hätte auf der Stelle das Weite suchen sollen, denn dieser Mensch war unglaublich. Ich hätte wenigstens versuchen sollen, Zeit zu gewinnen, wie andere in dieser Lage auch – einen langen Seufzer ausstoßen, in Tränen ausbrechen, in Ohnmacht fallen. Ich legte der Zeremonie, die seit Urzeiten den grundlegenden Irrtum zweier Wesen sanktioniert, die sich lieben oder so tun, als glaubten sie es, keine große Bedeutung bei: Das Reh und der Wolf, der Polizist und der Dieb, der Teufel und der liebe Gott, das geht nie lange gut. Ehe ist gleich Schiffbruch. Aber ich sagte mir: Du wirst Bruce heiraten, und Marc wird eifersüchtig sein, vielleicht fällt er vor seinem Briefkasten um, wenn er den Brief aufmacht, der ihm sein Unglück mitteilt. Ich werde unerreichbar sein, er wird Stunden und Tage vor meinem Fenster darauflauern, meinen Schatten zu erblicken, er wird nicht mehr essen und schlafen können, und dann erscheine ich, sehr bleich, und gebe ihm ein Zeichen, das ungefähr folgendes besagt: «Nein, Marc, es ist zu spät, ich liebe dich, aber ich bin Bruces Frau.» Ein schwachsinniges und lächerliches Drehbuch. Marc ließ sich natürlich nicht blicken und meldete sich auch nicht, und ich sah dem verhängnisvollen Tag der Hochzeit mit wachsender Angst entgegen. Um mir Mut zu machen, sagte ich mir: Joy, mein Kleines, laß dich heiraten, dein Zukünftiger ist wenigstens reich, er wird dich mit Geschenken überschütten, mit den teuersten Dingen, die es gibt. Du wirst an einem einzigen Tag alles kaufen können, was du dir seit deiner Geburt gewünscht hast. Und noch eines, mein liebes Kind: Da du ihn nicht liebst, wirst du ihn herrlich betrügen können! Sie werden alle an die Reihe kommen, der dicke Chauffeur, der humpelnde Gärtner, der Dorfbeschäler und der Jagdhüter, das ist in England in diesen besseren Kreisen so üblich. Ein Irrtum, mein Gott, ein schrecklicher Irrtum: Ich hatte nicht mit Schottland gerechnet, nicht mit dem einsamen Herrensitz in der totalen Öde, nicht mit den liebesfeuchten Blicken Millarcas, und nicht mit Bruce, diesem undurchsichtigen Menschen, der mich noch kein einziges Mal gebumst hatte …
Der Rolls glitt über Wagenspuren und Schlaglöcher hinweg, und nach jeder Wegbiegung sah ich wieder ein erhabenes, trostloses Panorama. Ich richtete mich unvermittelt auf: «Warum nachts? Warum diese nächtliche Hochzeit?»
Bruce wandte mir sein makelloses Profil zu, ich bewunderte die Form seines Wangenknochens, die zart geschwungene Nase, den festen Mund, auch das Kinn. Der Blick seiner adlergrauen wilden Augen stellte meinen Willen auf eine harte Probe.
«Weil ich die Nacht bin, Joy.» Eingebildet und dumm, peinlich.
«Aber bist du dir nicht klar darüber, was los ist?»
Er war es offensichtlich nicht.
«Immerhin haben wir noch nie miteinander geschlafen», bohrte ich tolpatschig.
Zärtlich nahm er meine schmale, zitternde Hand und streichelte sie kurz. Ich erschauerte.
«Wir haben stellvertretend zusammen geschlafen, durch Mittelsmänner. Nicht der Kontakt ist wesentlich, sondern der Orgasmus. Der springende Punkt ist nicht die Liebe, sondern die Befriedigung. Wir brauchen nicht miteinander zu schlafen, um miteinander Lust zu empfinden. Und außerdem …»
Langsam schob er mein fast durchsichtiges Kleid hoch, entblößte meine Schenkel, erreichte mein kunstvoll gezupftes Vlies.
«… und außerdem wären wir jetzt nicht hier, wenn ich dich so besessen hätte wie die anderen. Dann hätten wir nie heiraten wollen. Und ich will dich haben, mehr als alles andere. Ich will wissen, bis wohin deine Liebe gehen wird, deine Unterwerfung unter die Lust.»
«Weißt du, Schauficks sind vielleicht dann und wann ganz nett, zur Entspannung oder wenn man einen starken Reiz braucht, aber ich denke absolut nicht daran, einen Leistungssport daraus zu machen … Ich will dich, und im Augenblick genügt mir das.»
«Eben», sagte er ironisch. «Und ich, das sind die anderen.»
Angesichts dieser Wendung des Gesprächs erschien es mir ratsam, in vorwurfsvolles Schweigen zu versinken, und während ich die wirklich märchenhafte schottische Heidelandschaft bewunderte – fahrt selbst hin, um dort nachts zu heiraten, dann werdet ihr es sehen –, erinnerte ich mich an die schon so ferne Zeit, als mein Bild die Häusermauern der Hauptstädte schmückte, die Seiten der großen Illustrierten und die Kinoleinwände der ganzen Welt: Ich hatte den Ruhm verlassen, ehe er mich verließ; sicher, das ist edel, aber als ich an den Rausch des Erfolgs zurückdachte, bekam ich Angst, vor allem hier in Schottland, am Abend meiner Hochzeit. Arme Joy. Arme kleine Frau ohne Gehirn, armes Herz, das seine Liebe in sich verschließen muß. Was hast du getan, warum bist du fortgegangen? Alain hätte dich geliebt wie kein anderer, Margopierre betete dich an, deine Mama hätte irgendwann eingesehen, daß sie zu weit weg ist von dir. In den schicken Restaurants, in den Super-Discos bestaunte man abends deine Schönheit, und großzügige Herren umdrängten dich wie liebestolle Hunde, vierzig auf einmal und gar nicht komisch, jederzeit bereit, ein kleines Stück von dir zu kaufen, möglichst eines weiter unten, sie würden gut bezahlen, alles, was zählt, ist aus Gold, in der Samaritaine gibt es alles, in Joys kleinem Hofstaat ist immer etwas los. Du hättest ein Star werden können, ein richtiger Star, Fernsehfilme machen, eine gewisse Presse interessieren, dich mit einem Schlagersänger verloben, und eines Abends, an dem zu viel Valium genommen hättest, wärst du in Zeitlupe, ohne einen einzigen Schrei auszustoßen, von deiner Dachterrasse auf ein weißes Talbot-Cabrio gestürzt, Klasse bis zuletzt. Ich sah mich langsam durch die Luft wirbeln, ich sah mich unten als blutige Masse liegen, dann lenkte Millarcas Blick mich ab. Sie bat mich um irgend etwas, aber ich kannte den Inhalt ihrer Gebete noch nicht. Sie hielt meinen Blick nicht lange aus, Bruce rief ihr in einer fremden Sprache einen Befehl zu, und sie sah sofort wieder nach unten. Ich drehte mich zu ihm und suchte nach einem verletzenden Wort, das ich ihm an den Kopf werfen konnte, aber er sah mich zärtlich an, und ich war sofort entwaffnet: Ein Teil meines Schicksals hing an diesem undefinierbaren, aber beruhigenden Lächeln, in dem niemals Flammen waren oder Schlangen, sondern nur grenzenlose Fürsorge. Ich glaube fast, Bruce war so etwas wie ein Beförderungsmittel – er war die Rakete, die mich von Paris forttrug, mich Marc und den anderen entriß.
Der Rolls-Royce, der unsichtbare Chauffeur, Millarca, Bruce und ich glitten die launische, endlose Straße entlang. Ich fragte mich, was mir bevorstand, Herzweh, schwindelnder Liebesabgrund, Angst vor dem Wolf, ich sah mich als Jungfrau, vergewaltigt von diesem verführerischen, selbstsicheren Mann, verdorben von zweifelhaften, lasziven Geschöpfen wie Millarca, die sich bemühen würden, mir raffinierte Empfindungen zu verschaffen, und Schlimmeres. In den Minuten, die nun folgten, zogen bewährte Klischees an mir vorüber: schamlose Zurschaustellung meines hungrigen Geschlechts vor Unbekannten, ein Finger, der meinen Bauch öffnete, um Wünsche und Kühnheiten freizusetzen. In dem Moment erreichten wir Glistead. Ich will euch was sagen: Ich gehöre wirklich nicht zu den Leuten, die leicht in Begeisterung geraten. Wenn man ein Star ist, gerät man grundsätzlich nicht leicht in Begeisterung. Alles muß einem selbstverständlich vorkommen, das Größte und das Kleinste. Ich habe goldbehangene Greise gekannt, Leute, die nicht wußten, wohin mit ihrem Geld, Debile aus alten, dekadenten Familien, Schizos in Suizas, Pedrodollars, und Leute, die vor Überheblichkeit platzten. Ich habe alles gehabt und erlebt, wovon die Klatschkolumnisten schwärmen: ich sah, wie Zigarren mit Fünfhundert-Francs-Scheinen angezündet wurden, sah – was als besonders schick galt – gefälschte Zwanzig-Centime-Stücke aus Gold. Man hat mir 100 Quadratmeter Nerz geschenkt, um meinen Teppichboden zu ersetzen (in einer sehr kalten Woche habe ich dann alles als Stolen verkauft); ich habe gesehen, wie man in Saint-Tropez einen Swimmingpool mit Champagner füllte, wie man Badewannen mit Chanel Nr. 5 vollaufen ließ, wie in einem italienischen Palazzo der Kaviar kiloweise serviert wurde, wie ein arabischer Scheich Musts von Cartier zu Hunderten unter seinen Gästen verteilen ließ: Ich bin also nicht schlecht herumgekommen. Aber als ich Glistead sah, Glistead Manor, wie die Einheimischen es nennen, war ich doch einen Moment sprachlos. Stellt euch Dornröschens Schloß vor, in einem Film von Spielberg und Lucas, beleuchtet von ein paar hundert orangefarbenen Scheinwerfern, und hinter jedem Fenster Dutzende von flackernden Kerzen! Das weit geöffnete Tor, hinter dem man nur blendendes Licht sah, wirkte wie der Eingang zum Paradies und gleichzeitig wie der Schlund zur Hölle. Ich lächelte Bruce ein bißchen dümmlich zu, als wollte ich sagen: Nett hast du’s hier, und betrat die Welt von Tausendundeine Nacht. Eine Doppelreihe silberner Kandelaber führte zu einem langen Tisch, der mit seltsamen, kostbaren Gegenständen bedeckt war: Kelche aus Gold und Email, gefüllt mit Perlen, ganze Berge von weißschimmernden Perlen.
«Was ist das?» fragte ich, von Natur aus neugierig.
Bruce schien mit sich zufrieden.
«Das? Das sind 9125 Perlen.»
«9125 Perlen?»
«Sagt dir die Zahl nichts: 9125? Überleg mal, Joy! 9125, das ist die Zahl der Tage, die du gelebt hast, seit du zur Welt gekommen bist. 9125 Tage der Liebe und Schönheit ohne mich: Ich wollte jeden dieser Tage durch eine Perle ersetzen.»
Meine kurzsichtigen blauen Augen füllten sich mit Tränen. Dieser Art von Aufmerksamkeiten kann ich nicht widerstehen, vor allem, da ich die Sache mit den Perlen noch nie erlebt hatte.
«Bruce, ich liebe dich …»
Nein, ich bin nicht käuflich, wenn es das ist, was ihr denkt: Was würdet ihr denn tun, ihr reinen Seelen, wenn man euch 9125 Perlen in goldenen Kelchen schenkte? Ich bin ihm jedenfalls um den Hals gefallen, ich habe ihn mit Lippenstift beschmiert, ich habe genießerisch seinen Duft von Lavendel und Sandelholz eingeatmet und all meine Zweifel und Ängste vergessen: Ein Mann, der einem 9125 Perlen schenkt, kann einfach nicht so schlimm sein. Sein Mund berührte kurz meine Stirn, liebkoste meine Schläfe, fuhr über mein Ohr.
«Zieh dich aus.»
Ich warf ihm einen durchbohrenden Blick zu, halb ironisch, halb mütterlich: «Schon? Einfach so? Jetzt gleich …»
Er nickte zweimal: «Ja. Sofort.»
Ich ging zum Kamin, die Wolfsjacke glitt zu Boden, ich wippte elegant und katzenhaft und machte das schwarze Kleid auf, das mit einem erregenden Knistern auf die Erde fiel. Ich wartete, nackt, schön und bereit – fast food. Bruce blieb stehen, ein bißchen linkisch, und rührte sich nicht. Und ich dachte dort vor dem Kamin von Glistead Manor: Meine Güte, man lernt nie aus! Seine Hände streichelten meine Brustwarzen, Schultern, Hüften. Zärtlich kratzte er meinen kleinen Bauch, der eine Gänsehaut hatte. Seine flinken Hände glitten über meine Schenkel, erreichten die Knöchel. Er fiel auf die Knie und berührte schließlich meine Füße. Andächtig und konzentriert küßte er meine Zehen, meine Ferse, fuhr mit der Zunge über mein überraschtes Fleisch, ließ mich erschauern, wie ich es nie für möglich gehalten hätte, leckte zärtlich über diesen Teil meines Körpers, den ich zwar sehr schön finde – «Du hast schon immer süße Füßchen gehabt», sagte Mama –, an den ich aber nur mit unangebrachter Scham denke: Ich hasse das Wort «Fuß», ich wage nicht, es in Gegenwart anderer auszusprechen, während ich Hintern, Arsch oder Brüste ohne weiteres über die Lippen bringe. Aber nicht Fuß.
Ich war unendlich bewegt, als ich ihn so zu meinen Füßen sah, in einer Haltung, die manche Leute lächerlich gefunden hätten, in der ich jedoch verworren etwas Ernstes, Feierliches erkannte. Mit geschlossenen Augen küßte er meinen rechten Fuß, sein Mund war feucht. Ich wagte nicht, mich zu rühren, ich sagte mir: Mein Gott, was soll ich bloß machen, mit einem Fuß in der Luft, er wird mir doch hoffentlich nicht die ganze Nacht den Fuß ablecken! Bruce seufzte tief auf und lehnte die Stirn an meinen Schenkel. So verharrte er, als wolle er einschlafen.
«Komm, jetzt werden wir heiraten», sagte er, aber er schien sich nicht von mir losreißen zu können.
Ich nahm seine Hand, ich wollte ihn küssen, doch er wies meinen Mund zurück und streichelte meine Lippen mit unendlicher Zärtlichkeit.
«Du mußt dich umziehen.»
Ich folgte ihm durch verlassene Korridore, durchquerte gedämpft beleuchtete Salons, ohne eine Menschenseele zu bemerken. Ich sah nur unser Bild, in endlosen Spiegeln.
«Sind wir hier ganz allein?» erkundigte ich mich.
«Der Priester erwartet uns», erwiderte er.
Ehrlich, mir war ein bißchen mulmig. So hatte ich mir meine Hochzeit nicht vorgestellt: Seit Jahrhunderten stellte ich mir dabei das Haus in der Dordogne vor, voller Freunde, fröhlicher Trinklieder, ausgelassener Paare, begehrlicher Blicke, vorwitziger Hände und anzüglicher Reime, dazu Knallfrösche und Pfänderspiele: glückliches Frankreich. Ich ließ mich in einer Burg aus dem Mittelalter heiraten, als Gefangene eines wortkargen Ritters, der sein höchstes Glück darin sah, mir den Fuß zu lecken. Böse Vorahnungen strichen vorbei wie Schatten. Ich hatte Angst vor dem, was nun kommen würde in diesem Schloß am Ende der Welt, ohne Mama, ohne Alain, ohne Margo, ohne den Idioten, für dessen Liebe ich alles getan hätte, auch sterben.
Ein Schlafzimmer, mit blauem Samt ausgeschlagen, ein Bett, das ein bißchen zu groß für mich war, schwarze Kerzen wie in einem Beerdigungsinstitut, blitzender Stahl; das Bild eines Kindes, das unter einer Weide weint. Auf dem Bett war ein weißes Spitzenkleid ausgebreitet, mit Perlen und – ich glaube – sogar mit Diamanten besetzt. Bruce blieb auf der Schwelle stehen.
«Das Badezimmer ist dort.»
Er zeigte auf eine mit Nägeln beschlagene Tür, hinter der ein Sanitärtraum wie im Hollywood der dreißiger Jahre lag, Marmor bis an die Decke, goldene Wasserhähne, olympische Badewanne, Engel, Spiegel, indirekte Beleuchtung. Wir waren zu zwanzig und machten alle dieselben Bewegungen, ich war überall gleichzeitig. Einem Schwindel nahe stieg ich schnell in die Badewanne, während im Hintergrund Das wohltemperierte Klavier erklang. Ich schwamm in einem Zustand, der an Seligkeit grenzte, als ich an der Marmorwand eine beunruhigende Batterie von Knöpfen und Düsen entdeckte, die zweifellos für Wasserstrahlen bestimmt war. Aufs Geratewohl drückte ich auf einen der Knöpfe, während ich in dem schweren, duftenden Wasser lag, das mit irgendwelchen Absichten an meiner Haut zu kleben schien. Ein animalisches Knurren begleitete den Strahl, der auf meine Brust gerichtet war. Atemlos stand ich auf, stellte mich auf die Zehenspitzen: Millionen perverser, erfahrener Finger attackierten meinen Körper, zweckten, kratzten und kniffen, aber nicht schmerzhaft, nur eben so stark oder so schwach, daß ich leise stöhnte und ein bißchen ängstlich um mich schaute. Mit unendlicher Vorsicht näherte ich die Dusche der Spalte meines Leibes und fühlte, wie ich mich unter dem nassen Angriff öffnete, dann ein unerträgliches Brennen, ein Feuerstoß, der mich in wenigen Sekunden an den Rand des Orgasmus trieb, zu jenem entscheidenden Augenblick, der ohnegleichen ist, dem Sprung des Engels, wenn die Lust davonfliegen möchte und man versucht, sie mit den Fingerspitzen zurückzuhalten, vergib mir, Herr, laß mich der Versuchung erliegen, erlöse mich nicht von dem Übel, Amen. Keuchend, benommen, erschlagen sah ich, wie Bruce hereinkam und mißbilligend den Kopf schüttelte. Als ich gerade explodieren wollte, stellte er den diabolischen Strahl ab, ich sank in mich zusammen und ließ mich wieder in die Wanne gleiten.
[...]
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